Der Bambus und das ich

In seinen jüngsten Arbeiten wandte sich Liu Xiaomin einem Thema der traditionellen  chinesischen Kunst zu – dem Bambus:  Sinnbild des aufrechten konfuzianschen ,, Edlen ’’

und immergrüner Freund des Menschen in der dunklen Jahreszeit des Winters.

Die Bambusbilder von Liu Xiaomin aus den Jahren 2000 und 2001 zeigen ihn anders. Liu

versammelt, auf metergroßen Blättern, feine Bambusblätter zu klaren, auch geometrischen

Strukturen, führt so das Chaos eines Bambusbusches in eine neue Ordnung. Ergebnisse einer

Auseinandersetzung mit Welt und Leben, wohl auch mit der eigenen Seele, sind das. 

Die Farbe der Tusche bewegt sich zwischen feinem Grau und tiefem Schwarz, als seien die

feinen Schwingungen von Yin und Yang gemeint. Einblättrig, also dem Yang verbunden,

zeigen sich die Strukturelemente, oder zweiblättrig, Yin zuzuweisen – häufig auch in einer

Dreiblättrigkeit, die Symbol der harmonischen Annäherung ist.

- Ein sublimer erotischer Hintersinn läßt sich nicht verkennen.

Beim Malen dieser Tuschebilder bewegt Liu Xiaomin seinen Leib um das auf dem Boden

liegende Papier, nimmt die allmählich entstehenden Strukturen also auch köperlich wahr.

Eine konkrete, sinnliche Wahrnehmung, eine Meditation gleichsam, wird auf diese Weise

der Prozeß des Malens.

Als Meditation über die Welt und das Ich lassen sich diese neuen Bambusbilder deuten, gleich

den Bambusbildern der chinesischen Tradition, doch in einer neuen Sprache. Ebenso als geometrisch gebändigte Ekstasen individuellen Erlebens.

- Meditation und Ekstase waren sich auch in der alten chinesischen Kunst ganz nahe.
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